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F :»«». Samstag den 26. Inli

Nkonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

t h >l r n:
Halbjährig Fr. 4. 50.
Vierteljahr!. : Fr. S. 25.

franco für die ganze
Schweiz:

Halbjahrl.: Fr. 5. -
Vi-rteljâhrl. : Fr. 2. 90.

Tür das Ausland:
Halbjährig Fr 5. 80

Schweizerische

Airchtlt-Militg

Sinrück«»gss«bühr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

ch

Erscheint jeden S a m st a g
1 Bogen stark mit monat-
licher Beilage des „Schweiz.

Pastorat-Platte»."

Briefe und Gelder

franco.

Eine Episode aus dem solothur-
nerischen Pfarrstiftsprozeß.

(Schluss.)

Darin, daß Herr Fürsprech I.
lmiet in seiner Replik der „nenent-

^
»denen christkatholischeii Pfarrei zu

ànziskanern in Solothurn, welche

àzlich gnßer dem bisherigell allge-

^ü>en kirchlichen Verbände steht,"

.^»e Mitber echtigung an
^» im Streit liegenden Parochialgnt

St. Urs und Victor zuerkennt,

^ nicht etwa die definitive Erklä-
ì»»g: ,Die neue altkatholische Ge-
'"finde schaue, wie sie sich einrichte und
^halie- vom Stiftsvermögen soll ihr nie
""d nimmer etwas zu gut kommen."

ei»! Nur der von der Negierung
"»stlich eingeschobene Entr'act (Rechts-
egehren

zn Gunsten der neuen Ge-
^einde) sollte aus dem Prozeß, als

^ht hineingehörend, eliminirt werden.

einmal der Streit, um den es sich

^Nnwârtig allein handelt, der Streit
Aschen Stadt und Staat, bnndes-

sichtlich entschieden, dann werden die
beidl

ü-°hl

»icht

ü» Parteien der Stadtgenieinde sich

unschwer vergleichen. „Es geht

^ an, eine solche Rechtsfrage durch

Drgan unserer heutigen Proceß-

erin, der hohen Regierung, in ge-

y wartigem Processe gleichsam ans

z^lllvegen dem hohen Bundesgerichte

(z. Auswirkung eines präjudiciellen
Leides vorzulegen. Bei der gegen-

ab/s'à Proceßlage ist es processualisch

^ unmöglich, daß das hohe Bun-
ti^àlcht in ein solches „Anerbieten"

^en könne. Wenn einmal in einer
Vwern Klage die altkatholische Pfarr-

gemeinde ihre Ansprüche uns direct

gegenüberstellt, so werden wir darauf
antworten." S. 108.

Die klagführende Partei war um so

weniger in der Lage, dem landesväter-

lichen Patronat der Regierung zu Gun-

sten der neuen „Franziskanergemeinde"

anzuerkennen, als die Regierung bisher
eine wundersame Scheu an den Tag
legte, die Liste der „über 450
st i m m b e r e ch t i g te n" Altkatho-
liken, auf Grund welcher sie die neue

Gemeinde anerkannte, zu veröffentlichen!

In der „N e plik" lesen wir hierüber:
Dieses Gesuch war nämlich von Seite

des Einwohnergemeinderathes und des

Ammannamtes außergerichtlich schon

wiederholt an die h. Regierung gestellt

worden, nämlich am 21. Mai und

29. Juni 1877 von Seite des Ein-
wohnergemeinderathes, ebenso auch vom

Ammannamte allein. Allein bis auf
den heutigen Tag würdigte die h. Rc-

gierung die fraglichen Gesuche keiner

Antwort. Erst durch die unterm
29. April 1879 dem hohen Bundesge-

richte eingereichte Antwort auf das

zweite eventuelle Zwischengesuch vernahm
die Klagpartei Folgendes:

„Der Staat Solsthurn sei gegen-

„wärtig nicht in der Lage, diesem Ge-

„suche entsprechen zu können, da er

„weder Verzeichnisse der römisch-katho-

„tischen noch der christkatholischen Kirch-
„gemeinden besitze. Die christkatholische

„Kirchgemeinde Solothurn und der

„Staat Solothurn seien doch gewiß

„zwei ganz verschiedene Rechlssubjecte.

„Wenn deßhalb die Klägerin sich be-

„rechtiget glaube, das Namensverzeich-

„niß und die Unterschriften sämmtli-
„cher Kirchgenossen der christkatholischen

„Kirchgemeinde Solothurn zur-Einsicht

„zu verlangen, so bleibe es ihr unbe-

„nommen, sich an diese zu wenden."

Wir repliciren hierauf, daß wir ge-

genwärtig durchaus in keinem proceffua-
tischen noch sonstigen Verhältnisse zu
der christkatholischen Kirchgemeinde von
Solothurn stehen, sondern berechtigt
sind, uns hier einzig und allein an den

Staat Solothurn zn halten, der in
seinem Angebote, welches er aus dem

staatlich eincassirten katholischen Stadt-
pfarreigut von Solothurn uns osfi-
ciell in seiner dem Bundesgegerichte
eingegebenen Antworterklärung macht,

auch die christkatholische Kirchgemeinde

zur Hälfte bedacht wissen will,
und dieses uns gegenüber förmlich zu
Recht setzt. Es ist uns weder vom
Staate noch von der christkatholischen
Kirchgemeinde je ein Verzeichnis;
ihrer Mitglieder eingereicht, sondern im
Gegentheil vorenthalten worden. Wir
kennen weder die Namen, noch den Ur-
sprung, noch die Anzahl ihrer Kirchge-
nossen. Von der hohen Negierung aber

wissen wir, daß sie zur Zeit, als sie

den Beschluß vom 18. Juni 1877
faßte, im Besitze des fraglichen Ver-
zeichniffes war und sein mußte; denn

gerade dieses Verzeichniß bildete ja die

Basis zur Anerkennung jener Minori-
tät von Kirchgemeindegenossen als einer

besondern Corporation. Auch muß
sich bei den bezüglichen Acten im
Staatsarchive, wenn auch das Original
und die Unterschriften der neu geschaf-

fenen Corporation herausgegeben wör-
den wären, wenigstens eine Abschrift
vorfinden, die nicht vorenthalten werden

darf; denn alle Belege zu Beschlüssen
I werden in der Regel, wenn nicht im
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Original, doch wenigstens abschriftlich

aufbewahrt.

Wir wissen nicht, wie wir
uns das He i m l i ch haltrn frag-
lichen Verzeichnisses und das
s y st e w a t i s ch e Verweigern
desselben erklären sollen.
Auf der andern Seite können wir mit
unserer Replik und eventuellen Einlas-
snng auf das Anerbieten des Staates

im Allgemeinen nicht länger znivarten.
Wir wären aus den bereits angeführten

Gründen und speciell auch wegen vor-

enthaltener und nicht geschehener offi-
cieller Mittheilung der Namen der

„christkatholischen" Kirchgemcinde an
die Behörden der Einwohnergemeinde
der Stadt Solothurn nicht im Ent-
ferntesten in der Lage, auch nur even-

tuell uns näher in die von der hohen

Regierung geschätzten Bedürfnisse
der „christkatholischen Kirchgemeinde"

einzulassen, auch wenn wir, was nicht

der Fall ist, hiezu bevollmächtigt wären.

Wir verzichten dermalen in gegenwärti-

ger Replik ans die Stellung eines be-

züglichen fernern Zwischengesuches nach

Art. 118. 119 lo^. oil., uns vorbehal-

tend, wenn es nothwendig werden sollte,

es später zu thun. Die „ch r i stk a-

t h oli s ch e K i r ch g e m e i n d c"

steht ja nicht als Partei im
Recht. Auch kann nach unserer An-
ficht die Anerkennung der corporative«

Selbstständigkeit einer „christkatholischen

Gemeinde" in Solothurn von Seite
der Negierung und deren Beschluß vom

18. Juni 1877 keineswegs für letztere

genügen, Ansprüche an das Pfarrver-
mögen von St. Urs überhaupt zu er-

heben. Noch viel weniger kann es an-

gehen, daß die beklagte Partei gleichsam

als Anwalt und Vertreter eines nach

ihrer Ansicht gleichberechtigten klägeri-
schen Quasi-Litisconsorteu auftrete, wäh-
rend die Klagpartei kein solches klägeri-
sches Litisconsorlium anerkennt. Eine
solche durch die A n t w or t e r k l ä-

rung der hohen Negierung von Solo-
thnrn und ihre Antwort auf die ge-

stellte uns abgcdrnngene Erläuterungs-
frage in diesen Proceß hineingeworfene

Vergnicknng der P a r t ei st e l l n n g

ist unerhört und prozessualisch nn-
zulässig. -, -i< 5

Zu allen Zeiten begegnen wir der

Thatsache, daß Staatsregiernngen werk-

thätige Vorliebe zum „Gute des Räch-

sten" an den Tag legten, jedoch mit
dem Unterschiede, daß diese Liebe sich

früherhin mehr auf die Güter der

Nachbarstaaten bezog, die man
mit Gewalt oder List zu „reorganisircn"
bestrebt war, indess' man die eigenen

Bürger und Corporationen gewissenhaft

bei ihrem Recht und Besitzstande schützte.

Erst dem modernen Staate war es vor-

behalten, nach den Gütern und Recht-

samcn der eigenen Leute (Priva-
ten und Corporationen) die „patrio-
tisch-reorganisirende" Hand ausznstre-
cken. Ihm steht bei diesen Bestrebnn-

gen der ganze Apparat der legislativen
und execntiven Gewalt zur Vcrfü-
gäng, dem bedrohten „Unterthanen"
lediglich der Nichter. Möge Herr
Amiet, der unbeugsame Kämpe für
Nechl und Freiheit, es erproben, daß

wenigstens das höchste eidg. Ge-

richt einen sichern Schutz gegen die

legislativen und erecnliven „Neorgani-
sationstendenzen" bilde! — Seinem
monumentale» Werke aber wünschen

wir einen recht großen Leserkreis.

/ä Darf einem Geistlichen die Uor-
nähme kirchlicher Innklionen liei
der Beerdigung vorsätzlicher Selbst-

Mörder zngemuthet werden?

(Eine bundesrlithliche Entscheidung.)

II.

Gegen Ende Februar wurde Hr.
Pfarrer N. vor Bezirksamt citirt, um
einen „ernstgemessenen Verweis" für
„seine von Intoleranz zeugende und

öffentliches Aergerniß erregende Wcigc-
rung" anzuhören, sammt der Verfällnng
in die 59fränkige Ordnungsbnße unter
Androhung noch ernsteren Vorgehens

für den Wiederholungsfall.

Wenige Tage nachher brachten die

Blätter die Nachricht, daß ein römisch-

katholischer Pfarrer (Hr. Herzog von

Gansingen im Frickthal), welcher im

August 1878 von der Regierung wegen

Nichtabhaltung der Gedächtnißmessen

für einen im Rausch dahingestorbenen

Schnapstrinker mit der gleichen Buße

belegt, an den Bundesrat!) appellirt

hatte, mit seinem Rekurse abgewiesen

worden, indem er als Geistlicher der

aarganischen Staatskirche verpflichtet ge-

Wesen, die mir seinem geistlichen Amte

verbundenen Fnnkrionen vorzunehmen

und sich daher für seine Weigerung

nicht auf den Art. 49 berufen könne,

Es war daher für das Pfarramt K
wenig Aussicht, daß der Bundesrat!) in

seinem grundsätzlich gleichen Falle eine

andere Entscheidung treffen werde. Gleich-

wohl entschloß sich Hr. Pfarrer R- zum

Rekurse. Es galt vorab, nachzu- '

weisen, daß er — obschon aarganischen

Staatsbeamter — keine Amtspflicht

hatte, den Thierarzt Keller kirchlich zu

beerdigen, indem weder eine kantonale

noch eine eidgenössische Verordnung den

Geistlichen die Assistenz bei Leichenbe-

gängnissen von Selbstmördern vor-

schreibe, und daß er in Folge dessen

mit vollem Rechte sich ans die von den

Bundesverfassung gewährleistete Gla»-

bens- und Gewissensfreiheit berufe und

insbesondere auf die Bestimmung: „Ni e-

mand darf zur Vornahme
einer religiösen Handlung
gezwungen werde n."

Wir lassen diesen Nachweis, wie cn

in der N e k u r s s ch r i f t ausgeführt

ist, wörtlich folgen.

„In der That habe ich keine kau-

tonale Staatsverordnung übertreten,-

Die über Beerdigung der Selbstmörder

am 23. Januar 1833 erlassene Verord-

nung des Kleinen Rathes besagt ledig-

lich, daß Leichname von Selbstmördern

auf den gewöhnlichen Begräbnißplätzen

beerdigt werden sollen. (Gesetzesband

III. S. 112). Von einer Mitwirkung
Seitens des Ortsgeistlichen durch Vow

nähme des kirchlichen Beerdigungsrit»^

geschieht keine Erwähnung. Meine

Wissens gibt es keinen einzigen Staat,

in welchem den Geistlichen vorgeschrieb^

wäre, vorsätzliche Selbstmörder kirchb t

zu bestatten. Wenn im Erkenntniß ^
h. Regierungsrath gesagt ist, daß ì'"

Kanton Aargau die Selbstmörder scho"



lange und allenthalben in gleicher Weise
beerdigt worden seien wie andere Ver-
florbene, so trifft dies nicht Unterschieds-
los zu. Denn es sind mir eine Reihe
oon Fällen vorsätzlichen Selbstmordes
bekannt, wo der Ortsgeistliche sich jeder
kirchlichen Funktion enthielt, ohne sich

unangenehme Folgen zuzuziehen,
»Aber auch gegenüber eid genvs si-

lehen Gesetzesbestimmungen und Ver-
ordnnngen habe ich mich ebensowenig

befehlt, als gegen kantonale, Wohl
flicht man den Art, 53 der Bundesver-
lassung gegen mich geltend zu machen,
welcher bestimmt: „Die Verfügung über
bie Begräbnißplätze steht den bürgerli-
Hen Behörden zu. Sie haben dafür

sorgen, daß jeder Verstorbene schick-

lich beerdigt werden kann."
»Diese an die bürgerliche n Be-

Förden gerichtete Vorschrift bezweckt

ossenbar lediglich die bürgerliche Schick-
lichkeit der Beerdigung, Auf Veran-
llalten der Civilbehörden soll schicklich
sein

der Begräbnißo r t, schicklich die

kerdigungs z e i t, schicklich die Art
Und Weise, wie der Verstorbene nach

,^u> Begräbnißplätze gebracht und dort
Us das Grab gesenkt wird, Gottes-
blsnstliche Handlungen, von welchen die

ärgerlich schickliche Beerdigung begleitet
l^n mag, fallen gänzlich außer Be-
sacht. Das war bei Ucbcrtragung der

ssoilstandsfunktionen an bürgerliche Be-
uörden der leitende Gesichtspunkt, daß
auch die Beerdigung ferner nicht mehr
sUs kirchliche Verrichtungen gebunden
s^su sä Wie Verlobte, ohne die Mit-
Wirkung eines Geistlichen in Anspruch
âu nehmen, eine bürgerlich ehrenhafte

kso schließen können, so ist Angesichts
^ Art. 53 der Bundesverfassung auch
Wenige Beerdigung als eine ehrenhafte

^ betrachten, die lediglich auf civilem

^ mà Beobachtung der bürgerli-
u Vorschriften geschieht,
»Hätte der Verstorbene im gcgenwär-

°

^bea F^tle befragt werden können, ob

t
UUter geistlicher Mitwirkung bestat-

^
werden wolle: wie hätte seine Ant-

.^k gelautet? Hat er nicht durch

k offeukundige Abneigung gegen die

^ solischx Kirche und die Art und
lle, wie er aus dem Leben getreten^
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ist, deutlich genug erklärt, daß er sich,

wie im Leben, so auch nach dem Tode

jeden geistlichen Beistand verbitte.

„Hat sich der Recurrent gegen keine

gesetzliche Vorschrift und administrative
Verordnung verfehlt, wie er im Obigen
nachgewiesen zu haben glaubt, so kann

er sich dagegen auf Grundsätze der

Bundesverfassung berufen, die ihn zu
dem eingehaltenen Verfahren vollkommen

berechtigten.

„Art. 49 der Bundesverfassung er-

klärt die Glaubens- und Gewissensfrei-

heit als unverletzlich, und bestimmt

unter anderm insbesondere, daß N i e-

m and zur Vornahme einer religiösen

Handlung gezwungen werden darf.

„Der Recurrent gibt unbeanstandet zu,

daß letztere Bestimmung den mit der

Seelsorge betrauten Geistlichen nur in
beschränktem Sinne zu gut kömmt, in-
dem sie zu religiösen Handlungen, die

in ihrer Amtspflicht liegen, verhalten
werden können.

„Zu Funktionen hingegen, die von

ihrem Amte nicht gefordert, oder mit
demselben sogar unverträglich sind, dür-
sen sie offenbar nicht genöthigt werden.

Sonst wäre für sie die Gewissensfreiheit
eine rein illusorische.

„Nun ist aber die kirchliche Beerdi-

gung vorsätzlicher Selbstmörder eine

solche religiöse Handlung, die durch ein

allgemein gültiges Kirchengesetz geradezu

verboten ist.

„Wenn der Laie zu einer religiösen

Handlung nicht gezwungen werden darf,

r^eil sie seiner Glanbensansicht nicht

zusagt, soll dann der Geistliche zu einer

verbotenen Religionshandlnng ge-

nöthigt werden dürfen? Soll er Strafe
zu gewärtigen haben, wenn und weil
er nach den Vorschriften seiner Con-
session handelt? Läge hierin nicht eine

schwere Verletzung der im Art. 49 allen

Schweizern, also auch denjenigen geist-

lichen Standes,, garantirten Glaubens-
und Gewissensfreiheit?

„Uebrigens sprechen sich auch die aar-
gauischen Gesetze für die berechtigte Ge-

wissensfrciheit der Geistlichen aus. Als
sich der aargauische Clerus im Jahr

4835 aus Gewissensbedenken weigerte,
den vorgelegten Staatseid zu schwören,

erließ der h. Große Rath eine Inter-
pretation des bezüglichen Gesetzes dahin
lautend: „Daß aus dem in Unserm
Gesetze vom 6, Wintermonate 4835
vorgeschriebenen Eid der bepfründeten

Geistlichen nie etwas entnommen oder

gefolgert werden könne und solle, was
der katholischen Religion, den Rechten
der Kitche, oder den im Staate ancr-
kannten kirchlichen Gesetzen zuwider
liefe."

„In diesem Sinue hat auch der Re-

current bei Uebernahme seines Amtes
als Pfarrer von K. den Staats-
eid geleistet; in. diesem Sinne hat er

geschworen, sowohl die bestehende Ver-
fassung und verfassungsmäßigen Gesetze

zu beobachten, als auch seine heiligen
Amtspflichten nach Vorschrift der katho-

lischen Kirche, von welcher er die Sen-

dung erhalten hat, getreulich zu er-

füllen.

„Aus diesem Staatseide darf also

nicht gefolgert werden, daß einzelne
oder mehrere oder sämmtliche Parochia-
neu dem Seelsorger Verrichtungen zu-
mnthen dürfen, in Fällen, wo sie ihm
durch die Kirchengesetze verboten sind.

„Das Verbot, vorsätzliche Selbstmör-
der kirchlich zu beerdigen, ist, soweit es

die Mitwirkung der Pfarrer betrifft,
ein allgemein respektirtes, und wie

oben bemerkt, besteht im Aargau eine

Regierungsverordnung, welche zwar die

Beerdigung der Selbstmörder auf dem

gewöhnlichen Begräbnißplätze verlangt,
hingegen an die Geistlichen keine Zu-
muthnng für Vornahme kirchlicher Ver-
Achtungen stellt.

„Konnte der Seelsorger zur Zeit, da

er noch mit dem Civilstandamte be-

traut war, bei Beerdigung notorisch

zurechnungsfähiger Selbstmörder jede

kirchliche Funktion unterlassen, ohne sich

der geringsten Vernachlässigung seiner

Amtspflichten schuldig zu machen, so ist
dies jetzt, wo die Civilstandsverrichtun-

gen ausschließlich weltlichen Beamten

übertragen sind, in vermehrtem Grade

der Fall, indem nun auch die Pflicht
einer passiven Assistenz für ihn dahin

gefallen ist.
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Der Unterzeichnete muß daher den I

Vorwurf der Pflichtversäumniß und

willkürlichen Handelns als einen völlig
grundlosen zurückweisen und sich gegen

die über ihn verhängte Strafe als eine

unverdiente, in keiner Hinsicht zu recht-

fertigende förmlich verwahren.

(Schluß folgt.)

«
Chorherr Josef Brunner

in Zurzach.

Dieser, in seinen vielseitigen amtlichen

Stellungen um Kirche und Staat best-

verdiente, nach einem kaum achttägigen

Krankenlager, mit den Tröstungen der

hl. Religion versehene, Donnerstag den

17. Juli l. I. in Gott selig verschiedene

Priester hat es wohl verdient, daß

Freundeshand ein bescheidenes Kränzchen

auf dessen frischen Grabhügel winde. Es
soll dieß mit folgenden Zeilen geschehen.

Der selig Verblichene entstammte einer

braven christlichen, der ländlichen Be-

schäftigung sich ausschließlich widmenden

Familie in Bettwil, aargauischen Be-

zirkes Mnri, und ward daselbst den

12. Heumonat 1808 geboren und vom

damaligen wackern Ortspsarrer Jsler
unter dem Namen „Josef" getauft. Die
Eltern hießen: Johann Brunner und

Barbara Meier von Villmergen. Nach-

dem der talentvolle, lernbegierige Knabe

die Dorfschule seiner Vatergemeinde mit

bestem Erfolge besucht, hätte er so gerne,

aufgemuntert vom Hrn. Pfarrer, die

Schule weiter fortsetzen, d. h. studiren

mögen; allein Familienverhältnisse ließen,

wenigstens vorläufig, den Wunsch nicht

zur Ausführung kommen. Der Vater

nämlich litt an Auszehrung, die Mutter
kränkelte ebenfalls und Joses war das

einzige der vier vom Tode verschonten

Geschwister, die Hoffnung', der Trost

seiner Eltern. Des Vaters Krankheit

verschlimmerte sich allmälig, er starb den

27. August 1827. Die Mutter erkrankte

am Sterbetag des Vaters und starb den

24. Weinmonat gleichen Jahres.

In dieser traurigen Lage, von aller

Welt verlassen — frühere Freunde des

Hauses, das „Beste" des Waisenknaben

I suchend, hungerten schon nach den ver-
schiedenen Grundstücken seiner Eltern —
erwachte in Josef der alte Gedanke, die

frühere Lust, zu studiren, wenn ansang-
lich auch nur, um von Bettwil wegzu-
kommen, im Grund aber, um sich für
den Antritt des geistlichen Standes, zu
dem er sich von Kindsbeinen an hin-
gezogen fühlte, vorzubereiten. Pfarrer
Jsler, der Vormund, der als treue,

redliche Seele gerühmt wird, und andere

einflußreiche Personen bestärkten Joses

in seinem Vorhaben.
Den Ansang zu seinen Studien machte

der bereits zwanzigjährige Jüngling beim

damaligen noch jungen und rüstigen Hrn.
Pfarrer Joh. Nep. Knecht in Zusikon,
dem in den 30- und 40ger Jahren so

hart geprüften Manne und jetzigen wohl-
verdienten hochwürdigen Jubilatpriester
und Senior, 83jährigen und halberblin-
deten Hrn. Stiftskaplan an dem durch

die Staatsgewalt verwüsteten Verena-

stifte in Zurzach. Am 11. Hornung
1828 traf der angehende Student aus

Bettwil im Pfarrhofe zu Zusikon ein.

Der Unterricht, die freundlich-liebevolle
Behandlung seitens des Hrn. Pfarrers
übten den nachhaltigsten und wohlthätig-
sten Einfluß auf des Schülers spätere

Laufbahn. Und dafür war der dank-

bare Schüler seinem ersten Professor

Hrn. Pfarrer Knecht, zeitlebens in Liebe

und Verehrung ergeben.

Vom Herbste 1828 bis Herbst 1829

setzte Brunner seine Studien fort in
Bremgarten, und von 1829 bis 1837

an der damals sehr renommirten und

frequentirten Schule in Solothnrn, wo

er Rhetorik, Philosophie, Physik und

Theologie studirte. Selbstverständlich blieb

der, wie an Geist und Gemüth reich

begabte, so auch au Jahren vorgerückte

Bettwiler-Student in Fleiß und Fort-
schritt nie hinter den bessern und besten

Schülern seiner Klasse zurück.

Für den geistlichen Stand sich berufen

fühlend, steuerte er demselben mit Lust

und Liebe entgegen, und wohl vorbereitet

empfing er mit heiliger Begeisterung im

März 1838 die hl. Weihen (das Pres-
' byterat am 31. März) in Solothurn

vom Hochwürdigsten Bischof Josef Anton

Salzmann. Die Primizfeier fand in der

heimathlichen Pfarrkirche statt den 6

April 1838. Das war ein Ehren- und

Freudentag für die Gemeinde!

Brunners öffentliche priesterliche Wirk-

samkeit begann im aargauischen Lande

Israel. Zwei Tage schon nach seiner

Primiz trat er als Vikar bei H">-

Pfarrer Sertar Frz. Melchior Am-

stalden inLengnau ein, einem her^

guten, in der Seelsorge erfahrenen, aber

fast immer kränkelnden Manne.
fand der Vikar übergenug Gelegenheit,

in allen Branchen der praktische» Scel-

sorge sich einzuüben und zur spätern

Uebernahme einer selbstständigen Pfarr-
Verwaltung vorzubereiten. Höhere Wür-
den und schwerere Bürden ließen nicht

auf sich warten. Schon im Spätherbste

1836 ward er vom Kapitelsvorstande

Negensberg zum Pfarrverweser nach

Kaiser stuhl berufen. Die dortige

segensreiche Wirksamkeit (vom 14. Nov.

1839 bis 23. Mai 1843) hatte dessen

definitive Wahl zum Pfarrer von Kaiser-

stuhl und das Ehrenbürgerrecht zur Folge,

womit Kaiserstuhl am 1. Mai 1850 den

Pfarrer beschenkte.

Vom Jahre 1853 bis 1869 finde»

wir Hrn. Pfarrer Brunner thätig: als

Chorherrnprediger in B a den (10. Ho»- I

nung 1853 bis 1. Jänner 1855), als

Pfarrer in W o hle n (1. Jänner I85ö

bis Juli 1861), als Pfarrer in Mere n-

schwand (28. Juli 1861 bis Hornung

1864), als aargauischen Domherrn in

Solothurn (1864 bis 1867), als

Pfarrer in Ionen, nachdem er auf

das Domcanonicat resignirt hatte

Mai 1867 bis 4. Oktober 1869), da»»

als resignirten Pfarrer von Ionen u»d

neuerwählten Ehrenchorherrn von Z»''
zach, in M e r e n schw a nd (vom ^
Oktober 1869 bis 6. November 1870),

und endlich als wirklichen Chorherr»

am Verenastifte in Zurzach (vo'"

10. November 1870 bis zu seine'»

Sterbetage).
So hatte Gott seinen Diener »»

a ch t verschiedenen Orten seines M'»'
berges auf den Leuchter gestellt!

(Schluß folgt-)
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Ueber Reform der Kirchenmusik.
(Vorgetragen bei einer Pricstcr-Conferen'g in

Zng von Hrn. D> Knmmin, Prof.)
(Schluß

Wie steht's mit der Kirchen-
"Nlsik siì musikalischer Be-

ziehung?
1- Der Choral wird in der Regel

st erbärmlich gesungen oder eigentlich

geheult, daß er nicht bloß zu keinem

Fest, sondern auch zu keiner Beerdigung

Wt, überhaupt nicht zu civilisirtcn
beuten. Ein solebes Marterding ge-

hört in Folterkammern und in den Ort,
„wo Heulen und Zähneknirschen sein

ìvird." Hat etwa Das den hl. Augu-
stin so gerührt?

2. Die mehrstimmigeil Kirchcn-Com
Positionen sind meistens wcrthlos, inso-
sern man sie hier zu Lande hört; sie

werden auch richtig ebenso liederlich ein-
studirt und ausgeführt. Ein Mal durch-
gefidelt und durchgeblascn — das heißt
»eine Probe," die mehr als genügt. —
selbst von Mozart's Messeil sagt Thi-
^nt, sie seien zwar galant, aber der

Kirche im edlen Sinne als welllich und

üppig, unwürdig. Mozart selbst lächelte
über seine, ihm nm Geld abgedrunge-
"en Messen. Und vom ganzeil Tross
per Compositeure sagt die „Allgemeine
deutsche Musikzeitung" 1878, Seite

„Fiel denselben gar nichts mehr
ein und hatten sie durch mehrere Schock
^Peru den Born der Erfindung ansge-
schöpft, so baggerten sie immer noch

etwas Kirchenmusik aus dem Schlamme."
wäre doch sonderbar, wenn wir di»-

srs „Schlammes" zur Zierde unserer
Kirchen uns freuen müßten.

Ja, sagt man vielleicht, 's wär schon

eecht, wenn wir liturgische und knnst-

^rechte Kirchenmusik habeil konnten:
"der das übersteigt unsere Kräfte. —
Versucht erst das Rechte und a r-
Leitet ehrlich daran; erst dann

^ îôimt ihr von Unmöglich reden.

Ändere meinen, die rechte Kirchen-
^"sik wäre schon einzuführen, wo noch

b"r nichts vorhanden sei; wo aber gar
Äu Orchester bestehe aus lauter „Vir-
î'wseit", da halte es schwer. Aber auch

"Virtuosen", wenn sie vernünftig sind,

lassen mit sich reden, und wenn sie ka-

tholisch gesinnt sind, so fügen sie sich

in kirchliche Gesetze gerne, sobald sie

von denselbin Kenntniß haben. Auch
sehen sie es gerne, daß z. B. als lZrnàle,
lMi'toi'ium Gesang-Einlagen gemacht

werden, wozu man ächte Kirchenmusik,
sorgfältig einstndirt, benutzen kann, um
damit auch allfälligcn Porurtheilen die

Spitze abzubrechen. Das Orchester selbst

muß durchaus nicht fort, es muß ihm

nur kirchlicher Stoff geboten, und es

muß möglichst vervollkommnet werden:

dagegen werden die Uusioi nm so we-

niger einwenden, je mehr sie durch Er-
fahrung lernen, daß wir kirchliche Kom-

Positionen haben, die der Knnst alle

Ehre machen.

Bisweilen hört man auch den Ein-
wand: es genüge, vorläufig das Pro-
saue aus der Kirche zu schaffen, wenn's

auch mit der Liturgie noch nicht exakt

genommen werde. Aber steht es denn

uns zu, die liturgischen Gesetze nach

Belieben anzunehmen oder auf die Seite

zu legen? Auch fürchte ich, die Ver-

bannung des Profanen möchte eine all-
zusebwere Aufgabe sein, wenn man das

beste Mittel ans der Hand läßt: das

Festhallen an den kirchlichen Gesetzen.

Der richtige musikalische Geschmack kann

nicht Jedem zugetraut und nicht Jedem

beigebracht werden, wohl aber die noth-

wendige Kenntniß der kirchlichen Gesetze.

Einen Einwand, der selbst dann noch

gemacht wird, wenn man schon der bes-

seren Richtung sich angeschlossen hat.

muß ich zum Schluß noch beantworten.

„Es geht zu lang, wenn man das Credo

ganz singt", sagt mau, und namentlich
Winters in Berggegenden, müsse man
es mit der Liturgie der Kürze halber
nicht exakt nehmen.

Hierauf die Antwort: Schafft die

unliturgischen Compositions ab, dann

sind zugleich die zu laugen abgeschafft.

Durch Abkürzung einer liturgisch rich-

tigen Composition gewinnt man nur
ganz wenige Minuten, welche gewiß eine

Gesctzesverletzung nicht rechtfertigen. Ein
„Amt" ist nicht befohlen, will man
aber eines, so ist befohlen, es nach Vor-
schrift zu hallen. Ist dazu keine Zeit,
so hat es zu unterbleiben. .Zeit läßt

sich übrigens machen, namcnilich wenn
es sich bloß wie hier, um einige Mi-
nuten handelt. Nur genau rechtzeitig
den Gottesdienst angefangen, dem Or-
ganisten aushaltende Vor- und Zwi-
schenspielc untersagt und nirgends „ge-
leiert" — dann sind die dein Credo

gelassenen Minuten mehr als eingeholt.

Meine Vorschläge sind nun folgende:
1. Die Hochw. Geistlichkeit soll durch-

aus auf möglichste Befolgung der li-
tnrgischcn Vorschriften in Bezug auf
Kirchenmusik dringen.

2. Es sollen Pfarr-Cäcilien-Vereine
gegründet werden, wo solche nicht be

reits bestehen. Dieselben einigen sich

zu einem kantonalen Vereine. Der Vor-
stand desselben erstattet jährlich Bericht
über die Wirksamkeit des Gesammlver-
eines an den Hochwst. Bischof.

3. Es sollen die neuen offiziellen

Choralbücher, sammt dem Orgelheft an-

geschafft und der Choral wieder recht

gelernt werden, auch von den Herren
Geistlichen!

4. Neu eingeführt sollen nur solche

Kompositionen werden, die von Fach-

männern als liturgisch richtig, und

musikalisch wenigstens „zu dulden" er-

klärt sind. Vereinscatalog.

5. Es sind gemeinsame Musterpro-
duktionen zu veranstalten.

6. Organisten und Dirigenten sollen

in geeigneter Weise zur Betheiligung

au einem Jnstruktions-Cnrs veranlaßt
werden.

7°. Lesung kirchenmusikalischer Blätter,
besonders des „Chorwächters", ist sehr

zu empfehlen.

8. Die Hochw. Pfarrherren möchten

auch von der Kanzel dem Volke die

Stellung und Bedeutung des liturgischen
Gesanges erklären. Dasselbe wird dann

begreifen, daß den Verpflichtungen der

Geistlichkeit auch Verpflichtungen des

Volkes cutsprechen, und daß, wer Ka-
tholik sein und katholischen Gottesdienst
haben will, nothwendig das Seinigc
zur Feier desselben beitragen muß.



Kirchen-Khromk.

Aus der Schweiz.
Bisthum Basel. Man schreibt uns:

„In Bezug auf die P r i e st c re x e r-

zitieu wünscht man dringend, daß

Zeit und Ort derselben m ögli ch st

früh in der Kirchenzeitnng vcröffent-
licht werdein Denn gar viele Geistliche

können dieselben unmöglich beuützen,

wenn sie obiges nicht m e h r e r e W o-

ch e n vorher wissen und sich darnach

richten können.

Luzcrn. Die Kirchenrathswahlen in
der Stadt Luzern vom letzten Sontag
sind, soweit sie zu Stande gekommen,

mehrheitlich im eonservativen, d, h, rö-

mischkatholischen Sinne aus-, und dabei

Herr Nal.-R. Vonmatt dnrehgefal-

len, obschou Letzterer die liberale Par-
tei auf den Kampfplatz rief, um den

gegenwärtigen „liebenden Seelsorger vor
den ultramontanen und verfolgungssüch-

tigen Zeloten zu schützen " —
>—i Dem, nach 44jähriger Thätigkeit

aus dem Schuldienste scheidenden Hochw.

Hrn. Prof, I. Nölli widmet ein

Correspondent der N. Zrch-Ztg. einen

wohlverdienteil höchst ehrenvollen Nach-

ruf.

Aargau, Die paar altkatholischen

Pastoren des untern Frickthals sollen

sich bei der Regierung darüber beschwert

haben, daß man sie nicht mehr — zu

den katholischen Kapitelscvnferenzen ein-

lade. Sonderbare Käutzcheu, diese Alt-
katholiken, mit ihrer Passion, sich in

allen Nestern — bequem zu macheu!

Schwyz. In de^„Allg. Schw, Ztg."
lesen wir: „Dem Stifte Einsiedeln und

den Klöstern auf der Anw und zu

St. Peter in Schwyz wurde die Auf-
nähme ausländischer Novizen untersagt."
Hoffentlich ein Mißverständniß!

ch Alts und von Rom. (21. Juli).
Endlich ist das mit Ungeduld erwartete

römische Jahrbuch -ksi-urolrin Cntlo-
lillkl» für 1879 erschienen. Dasselbe

steht unter der Redaktion des Msgr.
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C i c oli ni, Kämmerer Sr. Hl. Papst
Leo XIII. und enthält den Stand der

katholischen H i e r a r ch ie in der

ganzen Welt. Man findet darin die

Namen und die verschiedenen Attribute
der Mitglieder der lehrenden Kirche vom

Papste bis zum apostolischen Vicar, wcl

cher das Evangelium in China, in In-
dien oder im Herzen Afrika's predigt.

Dieses Werk erscheint jedes Jahr mit
den durch Tvlesfälle oder Promotionen

eingetretenen Veränderungen,

Die bis zum 31. Mai d. I. vcr-

lichenen hierarchischen Titel vertheilen

sich wie folgt: Heiliges Collegium:
Subnrbiearische Sitze 6, Presbyierial
tirel 1(1, Diaconatstitel 12. Nock sind

6 weitere Titel an 6 neue Cardinäle

zu verleihen, die im letzten Consistorium

creirt wurden, aber den Hut noch nicht

erhalten haben. Die Zahl der vacanten

Hüte beträgt somit nur 6, erhöht sich

aber durch den während des Druckes

der «(lorarodin- eingetretenen Tod des

Cardinals Carafa di Traetto ans 7.

Weiter wurden folgende hierarchische

Titel verliehen: Patriarchen beider Riten

12, Erzbischöfe lateinischen Ritus 143,

Bischöfe lateinischen Ritus 605, Erz-
bischöfe und Bischöfe orientalischen Ri-
tus 51. XuIIius viooeosos: 13. Erz-
bischöfl. und bischöfl. Titel uullius und

Administration 9, apostolische Delegate»

6, apostolische Vicare 10(1, apostolische

Präseeten 11, Vicariate und Präfecturen
und Administration 23. Im Ganzen

wurden mit Inbegriff der Cardinäle

10 3 7 Titel verliehen.

Die vacanten hierarchischen
Titel vertheilen sich wie folgt: Cardi-

nalshüte 7, erzbischöfliche und bischöfliche

Sitze lateinischen Ritus 47, oriental!-
scheu 23, XuIIius vàasoos 4, aposto-

tische Vicariate 6, apostolische Präsec-

tnren 2. Im Ganzen 89.

Seit dem Beginn des Pontificates
L e o XIII, sind nachfolgende Fortschritte
in der katholischen Hierarchie zu ver-

zeichnen: Neu errichtete erzbischöfliche

Sitze zwei, bischöfliche sieben, apostolische

Vicariate zwei.

Es wurde von mehreren Seiteil be-

hauptet, daß der Papst einen A post o-

tischen Nuntius in Constan-

ti n o p el ernennen werde. Diese Nach-

richt ist, wenn nicht falsch, jedenfalls

sehr verfrüht. Es ist wohl sehr begreif-

lich, daß es der lebhafteste Wunsch des

hl. Vaters ist, die freundschaftlichen Be-

Ziehungen zu unterhalten, und alls diesem

Grunde ist es wohl wahrscheinlich, daß

der Papst Leo XIII. einen Prälaten
unter dem Titel eines außerordentlichen

Geschäftsträgers oder eines Apostolischen

Delegaten nach Constantinopel senden

dürfte. Unterhandlungen zu diesem Zwecke

sollen von Msgr. Hassnu geführt werden,

der natürlich alle seine Kräfte aufbieten

würde, nm zu dein gewünschten Ziele zu

kommen. Msgr. Grosseli, Apostolischer

Vicar in Constantinopel, würde auf

seinem Posteil mit einer rein religiösen

Mission verbleiben. Erzbischof Graselli

überreichte ein päpstliches Schreiben an

den Sultan, welches dankende Anerken-

nung wegen der Haltung der Pforte in

dem Hassunistischen Kirchenstreite aus-

spricht.

In der Kirche von San Bernardo

di Termini ließen die in Rom wohnen-

den Mitglieder der Familie B o n a-

Parte ein feierliches Todtenamt ab-

halten, dem auch der Cardinal Bonaparte

beiwohnte.

Die von Leo XIII. angeregte Collecte

zu dein Ban einer neuen Kirche Du

8il(wö Coeur in dem neuen Stadtviertel

des Esqnilin hat bereits 2,800,000 Lires

eingebracht, so daß die Grundsteinlegung
bald stattfinden soll.

Bezüglich des von dem F ü r st e u

von Bulgarien dem hl. Vater

jüngst gemachten Besuches ist zu be-

tonen, daß derselbe ganz freiwillig war

und keineswegs durch irgend welche Ein-

flüsse des Vaticans herbeigeführt worden

war. Der Fürst hatte von Seiten des

russischen und des deutschen Kaisers die

freundlichsten Grüße, sowie den Ausdruck

der distinguirtesteu Hochachtung zu über-

bringen. Sowohl auf Leo.XIII. als

auch auf den Fürsten selbst hat die

gegenseitige Unterredung den befriedi-

gendsteu Eindruck gemacht.

In liberal-katholischen Blättern wird

berichtet, daß der Erfolg der Katholiken

bei den jüngsten Wahlen in Italien
einzig ihrem Bündnisse mit den gk"



'"ätzigten Liberalen zu danken sei, einein
Bündnisse, welches auch die Billigung
der kirchlichen Auctoritäten erlangt habe.
GZ ist festzustellen, was an dieser Nach-
richt ungenau und falsch ist, damit man
nicht bezüglich delicater Fragen, welche
dis jetzt eine Lösung noch nicht gefunden,
iu Irrthum geführt werde. Es handelt
iieh 1) um M n n i c i p a l w a h l c n,
^oran theilznnehmen auch in Italien
durch die Kirche gestattet ist. 2) Was
dus

zwischen den Katholiken und ge-
mäßigten Liberalen erzielte Einverständ-
uiß in der Aufstellung der Candidate»
sür die stattgehabten Municipalwahlen
trifft, ist zu bemerken, daß ein solches

wirklich in gewissen italienischen Städten
^geschlossen wurde, aber ausschließlich
u»f Betreiben rein privater Gesellschaften
Und völlig unabhängig von den kirch-
îìcheu Auctoritäten, die sich hierin mehr
jmssiv verhielten, wahrscheinlich deßhalb,
Meil es sich bei den Municipalwahlen
^»plsächlich um öconomische Interessen
hudelt und weil durch dieselben kein

^äucip verletzt wird.
Än Vatican hat die entschlossene Er-

îâìu,^ M o rta r a ' s großen Beifall
funden. Mortara, der bekannte jüdische
Konvertit, läßt im „Univers" einen

^uef an Madier de Montjau veröffent-
^chen, weil dieser in der Kammer den

^ o r t a r a f all wieder einmal zum
^sundalmacheu herangezogen hatte. „Was
Mich betrifft", schreibt P. Mortara, „so
»erkläre ich Ihnen, daß ich Katholik ans
"Grundsatz und Ueberzeugung bin, be-

»reit, die Angriffe zu erwidern und um
»den Preis meines Blutes diese Kirche,
»welche Sie bekämpfen, diese Kirche,
»Melche meine Seele gerettet hat, zu

"vertheidigen. Ich erkläre Ihnen, daß
"3hre Worte meine Ehre und mein
»Gewisse» auf's Tiefste kränken und
"Mich zwingen, öffentlich Verwahrung
"dagegen einzulegen!"

Die Errungenschaften It a-
ìkns seit dem Raub des Kirchen-

.^Mes resümirt ein liberales, wir be-

^», ein liberales Blatt, folgender-
"'»ben,-

"Italiens Fortschritte sind unter seiner

"Nationalen Regierung fast nach
"llder Richtung hin äußerst bestreitbar, >

„indem Noth und Elend von einem Ende

„des Landes bis zum andern herrschen,

„indem von allen Städten eigentlich nur
„drei gewonnen haben, alle andern zurück-

„gegangen sind; indem überdies die
„große Masse des Volkes auf's
„Rücksichtsloseste von einer
„kleine u herrschende n M i n o-

„rität in einer Weise aus-
„gebeutet wird, von der man
„glücklicher Wise anderswo keine Vor-
„stellung hat, indem Handel und In-
„dnstrie darnieder liegen oder sich in

„fremden Händen befinden, die öffent-

„liche Unsicherheit kaum je größer war,
„als jetzt, die Verwaltung durch den

„Exceß des Parlamentarismus und den

„ewigen Wechsel der Ministerien noch

„corrumpirter sein soll, als sie sonst

„schon war, und indem sogar die anzu-

„erkennende Verbesserung des Schul-

„Unterrichts die öffentliche Mo-
„ralität eher verschlechtert
„statt gehoben hat."

Italien. Die radicale „Franks. Ztg."
entwirft von Italien folgendes Stim-
muugsbild: „Der Staat ist in der

„denkbar traurigsten Verfassung. Mit
„den confiscirten Klvstergütern wurde

„geradezu unverantwortlich gewirthschaf-

„tet. Heute sind die Gelder fort, die

„Großgrundbesitzer reicher, die Pächter

„ärmer und elender, und ärmer und

„elender mit ihnen der Staat. — Die

„italienische Bevölkerung stellt sich heute

„materiell viel schlechter, als zur Zeit
„ihrer 7 Tyrannen. Der italienische Par-
„lamenrarismus aber, in seiner lächer-

„lichen Gespreiztheit und impotenten

„Wiirdclosigkcit, hat an Respect im

„Volke nichts mehr zu verlieren." —
Einer der feurigsten Jtalianissimi, der

Deputirte Petrucelli dclla Gattina, rief
dieser Tage in der Kammer: „Wir sind

„nach Rom gekommen — wir werden

„wieder wegziehen: möge es bald gc-

„schehen! Die Römer fühlen instinkt-
„mäßig, daß Rom die Hauptstadt des

„neuen Italiens nicht bleiben kann.

„Fort von Rom!" —

Frankreich. Clair weist in einem

offenen Sendschreiben dem radicale» De-
putirten Bert nach, daß dieser seine un-
geheuerlichen Anklagen gegen die „Jesui-
tenmoral" einer absichtlich gefälschten

G u r y -Ausgabe entnommen habe,
die vor 7 Iahren eigens in Regensburg

zum Eulturkampfe gegen die deutschen

Jesuiten fabricirt worden!

Deutschland. Ueber den am 16. d.

in der Verbannung erfolgten Hinscheid
des deutschen Glaubensbekeuners Bischof
Conrad Martin von Pader born
werden nur in der nächsten Nummer
ausführlicher berichten. Am 25. wurde
die Leiche im D o m e z u P a d e r b o rn
feierlich beigesetzt, nachdem vom neuen

Cnltusminister P u t t k a mer per
Telegramm die Erlaubniß hiezu ertheilt
worden. In dieser Erlaubniß, daß der

„abgesetzte und verurtheilte Bischof" durch
die feierliche Beisetzung in seiner
Cathédrale gnasi „rehabilitirt"
werde, erblickt man das erste Zeichen

freundlichen Entgegenkommens von Seite
der preußischen Regierung.

Belgien. Die modernen Jesuitenfeinde

führen die alten Tragicomödien eines

Pombal und Aranda wieder auf, aber

die Acteurs spielen herzlich schlecht! lim
den König von Belgien von der Staats-
gefährlichkeit der Jesuiten zu überzeugen,

ließen die Geusenführer „Mordplacate"
gegen den König an den Straßenecken

affichiren und — denuucirten einen alten

Jesuiten, i cvlai, als Urheber

derselben! Der gute Pater wurde ein-

gesperrt, das Kloster untersucht; allein
der Coup war so schülerhaft angelegt

und ausgeführt, daß Nicvlai sofort
wieder freigegeben werden mußte und
die Comödianten ausgepfiffen wurden.

Personal-Chronik.

L u z er n. Am 21. starb in Sursee
Hochw. Herr Professor Heinr. Ludw.

Rüt t i m a n n, 59 Jahre alt.

Freiburg. Der Staatsrath hat
an die Chorherrenstelle des verstorbenen
Hrn. Pfarrers Eins den Hochw. Hrn.
Kapitelscoadjutor Paul Perriard
berufen.
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Inländische Mission.

»à Gewöhnliche Beiträge pro 1873 n. 1879.

Fr. Ct.

Uebertrag laut Nr. 29 15,726 35

Kirchenopfer aus der Pfarrei
Entlebuch 53 86

Von einem Wallfahrer zum
Grab der hl. Verena in
Zurzach 5 —

Vom Piusverein Jona-Wagen-
Bußkirch 26 —

Jubiläumsopfer von Verscbiede-

neu in Jona 11 —
Nachtrag aus der Gemeinde

Weesen 16 —

1. Piusverein Lunkhofen 29 56

2. Oberlunkhosen 12 46

3. Unterlunkhofeu 16 —
4. Arni 7 66

5. Nottenschwil 8 —

15,893 65

I>. M i s s i v n S f o n d.

Uebertrag laut Nr. 25 4686 —

Durch Hrn. T. Stappung in

Döttingen: Von einem Un-

genannten in Döttingen 266 —

Durch Hrn. Dr. Zürcher-De-

schwanden in Zug: Von

Ungenannt mit Nutznießung 2666 —

6286 —
Der Kassier der inland. Mission :

Pseisfer-Elmiger in Luzern.

Schweizer Musverein.

EwpsangS-Bcscheinigung.
à.. Jahresbeitrag pro 1878 von den

Ortsvereinen:

Fislisbach Fr. 27, Lunkhofen 47. 56,

Luthern 43. 56, Rapperswil 51. 56.

ME" Man beliebe die Todten-
zettel pro 1878 beförderlichst an

Unterzeichneten einzusenden.

Pseisfer-Elmiger in Luzern.

Bei der Expedition eingegangen:

Für die inländische Mission:
Durch Hochw. Hrn. Pfr. Herm.

Müller: Diesjähriger Beitrag
der kath. Pfarrei Romanshvrn

Fr. 56. -

KnànMjiiWt bri St. Mills llrl m Hz. 32'

Beginn des neuen Schuljahres, 2. Oktober. Gute katholische Erziehung. Beste

Gelegenheit für die Zöglinge, sich sowohl für den Handelsstand oder einen technischen

Beruf auszubilden, als auch tüchtige Gymnasialstudien zu machen. Vortrefflich
eingerichtete Anstalt; gesunde prächtige Lage. Pensionspreis 566 Fr. Prospekte gratis.
Auskunft ertheilen nebst den Hochw. Herren Dekan Haberthür, Pfarrer in Ober-
kirck; Pfarrer Jeker in Tubingen; Pfarrer E. Brosy in Kappel (N2425A

Der Präfekt: A. Meienberg» Der Direktor: H. A. Keife?«

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker in Solothurn, ist erschienen:

Das St. Ursus Psarrßift
der Stadt Solothurn

seit seiner Gründung bis zur staattichen Aufhebung im Jahre 1874
nach den urkundlichen Quellen.

8uppkementk>anà,
enthaltend

die Replik der Stadt Solothurn, Namens der katholischen Pfarrei von
St. Urs und Victor auf dir Antwort des Staates,

von

I. Ami et, Advokat,
gewesenem eidgenössischen Geneialprvcurator.

Diese Replik bildet einen wesentlichen Bestandtheil des vor dem hohen Bundes-
geeichte waltenden Processes zwischen der Stadt Solothurn NanienS ihrer katholischen

Pfarrei gegen den Staat, betreffend die Secularisation des Psarrgutes der Stadt.
Sie enthält .eine streng wissenschaftliche (historische und juristische) Wiederlegung der

von der h. Regierung vorgebrachten Antwortbehauptungen, und zugleich einen kurzen

Abriß der Geschichte und der incorporirten Pfarreien des Stiftes Schönenwerd, bei

welchem die geschichtlichen und rechtlichen Verhältnisse ganz verschieden sind.
Der Preis des Supplementbandes (Replik), 144 Seiten, groß Octav, ist

Fr. 2. Exemplare des Hauptbandes (Klageschrift), 666 Seiten, werden, um die An-
schaffung zu erleichtern, zu Fr. 8 erlassen.

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker in Solothurn, ist vorräthig!

(Äkrijlus und seine Lìir^e.
Eine Kirchengeschichte für Schule und Haus

von

Hochw. Hrn. K. C. Businger,
gew. Regens des bischöfl. Priesterfeminars in Solothurn.

Mit einem einleitenden Briefe des Hochwst. Hrn. Eu genius Lâchât,
Bischof von Basel.

Preis per Exemplar gebunden Fr. 3.

Sparlnulk in Luzern.
Diese von der höh. Regierung des Kantons Luzern genehmigte Aktiengesellschaft

hat ein Garantiekapital von Fr. 166,666 in der Depositenkasse der Stadt
Luzern laut Statuten hinterlegt. j,

Die S p a r b a nk nimmt Gelder an gegen Obligationen und Cassascheine und

verzinset dieselben zu folgenden Bedingungen:

Obligationen à 5 °/°
auf 1 Jahr fest angelegt und sodann nach crfolgter Kündigung in 6 Monaten rückzahlbar

Obligationen à 4V- V»
zu jeder Zeit kündbar und sodann nach 4 Monaten rückzahlbar.

Cafsascheine » 4 °/°
zu jeder Zeit aufkündbar und sodann nach 8 Tagen rückzahlbar.

Zinsberechnung vom Tage der Einzahlung bis zum Tage des Rückzuges, ohR

Provisionsberechnung. Iie 'DenvaltttNg-

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

